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Small Talk ist oberflächlich 
und trotzdem alles andere als 
sinnlos. Als Türöffner bieten 
diese lockeren Unterhaltun­
gen eine tolle Gelegenheit, ins 
Gespräch zu kommen, Kon­
takte zu knüpfen und persön­
liche Ziele zu erreichen. Diese 
Einstiegsgespräche werden 
oft als langweilig oder gesucht 
verurteilt und entsprechend ab­
gelehnt. Gleichzeitig wünschen 
sich die meisten Menschen, 
locker und offen auf andere 
zugehen zu können. Im Small 
Talk beweisen wir unsere sozi­
ale Kompetenz, die uns in allen 
Lebenssituationen enorme 
Vorteile bringt. Wer privat und 
geschäftlich gut mit anderen 
Menschen umgehen kann und 
dem Gegenüber grundsätzlich 
positiv eingestellt ist, ist oft 
auch ein guter Small Talker. 
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Small Talk –  
das kleine 
Gespräch mit  
grosser Wirkung

Das ist die Kunst des Gesprächs:  
Alles zu berühren und nichts zu vertiefen. 

Oscar Wilde (1854–1900)

Small Talk dient weder dem Informa­
tionsaustausch noch der Lösung eines Pro­
blems. Sachlich gesehen gibt es also keinen 
Grund für diese Gespräche. Auch der Inhalt 
ist sekundär. Was also ist der Grund, sich über 
«alltägliche, aber nicht wichtige Themen» 
(Definition gemäss Oxford Advanced Lear-
ner’s Dictionary) zu unterhalten? Es geht in 
erster Linie darum, Verbindungen zu schaf­
fen (was haben wir gemeinsam?) und auch 
menschliche Unterschiede zu verstehen und 
zu akzeptieren. Mit Small Talk schaffen wir 
positive Stimmungen (Imagearbeit) und 
entschärfen oder entspannen Situationen. 
Auf jeden Fall ist es immer eine Horizont­
erweiterung, sich mit fremden Menschen zu 
unterhalten. Wann und mit wem führen wir 
Small Talk? Diese Gesprächsform eignet sich 
besonders für Menschen, die sich nicht näher 
kennen. Eine persönliche Beziehung besteht 
noch nicht, und somit sind auch noch keine 
Berührungspunkte vorhanden. Wenn sich 
Personen, zwischen denen eine gewisse Di­
stanz besteht, körperlich näher kommen als 
gewöhnlich (Lift, Party etc.) oder wenn zwei 
Menschen (zumindest vorübergehend) glei­
che Interessen, Bekannte oder Situationen 
haben, ist es angebracht, sich zumindest kurz 
zu unterhalten. 

Hemmungen sind lediglich das Pro­
dukt falscher Einstellungen. Konstante 
Selbstbeobachtung oder innere Selbstverglei­
che (das Gegenüber kann/weiss/macht das 
sicher viel besser) sind im Small Talk sinnlose 
Verhaltensweisen, die entspannte Begegnun­
gen verhindern. Oft ist die unbewusste Angst 
vor Ablehnung so gross, dass wir uns schon 
gar nicht überwinden, auf fremde Menschen 
zuzugehen. Seien Sie geduldig mit sich und 
vergessen Sie dabei nie, dass Sie nur zur Hälf­
te am Erfolg eines Gesprächs beteiligt sind. 
Small Talk ist wie ein Pingpong-Spiel. Sie 
werfen sich gegenseitig so lange Bälle zu, bis 
sie ein gemeinsames Gesprächsthema gefun­
den haben. Will der andere nicht spielen, so 
hat das meist nicht mit Ihrer Person zu tun, 
sondern mit seiner momentanen Situation. 
Nehmen Sies leicht und suchen Sie sich ein­
fach einen anderen Gesprächspartner, statt 
sich beleidigt oder abgelehnt zu fühlen!

Wie komme ich ins Gespräch?
Die schwierigste Hürde beim Small 

Talk ist (wie bei vielen anderen Dingen) der 
erste Schritt. Oft können Sie rein visuell 
erkennen, in welche Gruppe Sie leicht auf­
genommen werden. Je loser die Gesprächs­
partner beieinander stehen und je mehr 
«Lücken» sich in diesem Kreis bilden, desto 
einfacher ist es, sich dazuzustellen. Es ist ab­
solut korrekt und keinesfalls unhöflich (was 
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Vier Regeln für den gelungenen Small Talk
1. Seien Sie aufmerksam
Seien Sie im Gespräch nicht mit sich selber 
beschäftigt, sondern versuchen Sie, Ihrem 
Gegenüber 100 %ige Aufmerksamkeit zu 
schenken. Gute Gesprächspartner sind oft 
gute Menschenkenner – Sie können auch 
zwischen den Zeilen lesen. 

2. Sprechen Sie deutlich und ruhig
Achten Sie darauf, dass Sie kurze und leicht 
verständliche Sätze machen, und verzich-
ten Sie auf Fremdwörter/Füllwörter/Mode
wörter. Sprechen Sie ruhig und in ange-
brachter Lautstärke und passen Sie das Ge-
sprächstempo Ihrem Gegenüber an. 

3. Stellen Sie den anderen in den  
Mittelpunkt
Zeigen Sie Wertschätzung, indem Sie kom-
munizieren, was Ihnen der andere gebracht 
hat oder was Ihnen am Gegenüber gefällt. 
Achtung: Komplimente nur wohldosiert und 
nicht zu persönlich. Versuchen Sie, die Aus-
sagen nicht ständig zu bewerten, und suchen 
Sie stattdessen Gemeinsamkeiten. 

4. Zeigen Sie Gefühle
Empathie ist eine wichtige Voraussetzung, 
dass man sich überhaupt versteht. Durch 
körpersprachliche Signale bestätigen Sie 
Ihre Aufmerksamkeit und Ihr Mitgefühl. Be-
ziehungen gedeihen nur, wenn Sie auch 
Ihre Gefühlsseite zeigen. Verzichten Sie auf 
unpersönliche Aussagen (man sollte, es ist 
schön …) und werden Sie persönlich (das  
gefällt mir, ich will/werde …)

man fälschlicherweise oft denkt), sich erst 
mal zu einer Gruppe dazuzugesellen und mit 
Blickkontakt und zustimmendem Kopfni­
cken Aufmerksamkeit zu signalisieren. Oft 
werden Sie dann direkt mit einer Frage ins 
Gespräch mit einbezogen. Ansonsten bleibt 
Ihnen in der nächsten Gesprächspause im­
mer noch Zeit, sich einzuschalten. Es ist weit 
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unhöflicher, ein Gespräch zu unterbrechen, 
weil man sich unbedingt vorstellen will. Für 
den Gesprächsausstieg ist es wesentlich, den 
richtigen Zeitpunkt und die richtigen Worte 
zu finden. Seien Sie in erster Linie ehrlich und 
versprechen Sie nichts, was Sie nicht einhal­
ten. Bedanken Sie sich nicht generell für das 
Gespräch, sondern erwähnen Sie einen kon­
kreten Punkt, den Sie interessant fanden. 
Dann verabschieden Sie sich klar mit der Be­
gründung, weitere Anwesende begrüssen zu 
wollen. 

Worüber wir besser nicht reden
Welche Attribute hat ein gutes Thema? 

Es spricht viele Menschen an, ist positiv und 

aus dem alltäglichen Leben, löst keine Konflik­
te aus und diskriminiert keine Anwesenden. 

Ein breites Allgemeinwissen ist die 
beste Basis für einen interessanten und in­
teressierten Gesprächspartner. Welche The­
men passen, hängt in erster Linie von Ih­
rem Gegenüber und dem gesellschaftlichen 
Umfeld ab. Oberstes Gebot: Small Talk ist 
immer nur positiv. Oder wie es eine alte eng­
lische Regel umschreibt: Never complain, 
never explain!

Hier eine unvollständige Auswahl: 
—— der Anlass, die Umgebung, das Buffet, Ge­
tränke, das Verhältnis zum Gastgeber

—— Sport, Freizeitgestaltung, Hobby, Kunst, 

Kultur, Literatur, Musik, Ferien, Reisen
—— lustige Begebenheiten, Tagesaktualitäten, 
Ihr Gesprächspartner oder Sie selbst

—— Tabuthemen:
—— Politik, Religion, globale Bedrohung/
Katastrophen, üble Nachrede  Nicht­
anwesender

—— Probleme, Krankheit/Tod, deprimierende 
und negative Themen, Selbstdarstellung 

—— Witze, Standard-Komplimente, Gratis- 
Konsultationen, eigene Neurosen.

Und bedenken Sie stets, was bereits 
Adolph Freiherr von Knigge wusste: «Ver­
gessen Sie nie, dass die Gesellschaft lieber un­
terhalten als unterrichtet werden will.»

Sie sitzen gemütlich auf 
Ihrem Sofa zu Hause und 
entspannen nach einem an­
strengenden Tag. So lange, 
bis das Smartphone vibriert: 
Eine WhatsApp-Nachricht von 
einem Kollegen. Der schickt 
Ihnen ein Bild vom heutigen 
geselligen Pizzaessen, an das 
auch Sie eingeladen gewesen 
wären.
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Wie wir mit der 
dauernden Angst 
leben, etwas zu 
verpassen

zu verpassen, begleitete uns schon immer. 
Wir fragen uns, ob wir die richtige Party am 
Samstagabend ausgewählt haben. Die Angst, 
die falsche Entscheidung darüber getroffen 
zu haben, wie man seine Freizeit verbringt, 
und so eventuell die lustigsten Events oder 
spannendsten Erfahrungen verpasst, gab es 
bereits vor dem digitalen Zeitalter. 

Dieses Gefühl der Angst hat sich jedoch 
in den letzten Jahren durch das Aufkommen 
der sozialen Medien und der mobilen Kom­
munikationsmittel verstärkt. Durch Social 
Media erhalten wir einen schnelleren und tie­
feren Einblick in das Leben der Freunde und 
Bekannten. Durch ständige Status-Updates 
auf Instagram, Snapchat, Facebook und Co. 
ist man konstant auf dem Laufenden. Es gibt 
immer mehr Selbstdarsteller, die ihr Leben 
digital bunter und interessanter darstellen. 
Der Timeline-Hedonismus lebt. Keine Chan­
ce lässt man sich im Hier und Jetzt entgehen, 
um Spass zu haben. Denn, man lebt ja nur ein­
mal. Oder kurz: YOLO (Abkürzung für you 
only live once). FOMO und YOLO sind wie 
Brüder. YOLO ist der unterhaltsame Selbst­
darsteller und FOMO der zögernde Streber, 
der bezüglich Freizeitmanagement alles rich­
tig machen will.

Durch FOMO und YOLO wird es im­
mer schwieriger, den Moment zu geniessen. 
Viele warten nur noch ständig auf das nächste 
grosse Erlebnis, um es dann über die eigenen 
Social-Media-Kanäle seinen Freunden unter 
die Nase zu reiben. Doch was kann man ge­
gen FOMO tun? Das Smartphone weglegen 
und so das digitale Leben der anderen nicht 
mehr mitverfolgen? Diese naheliegende Lö­
sung hilft leider nicht weiter. Denn gar nicht 
zu wissen, was passiert, ist schlimmer als die 
Angst, etwas zu verpassen. Die Sorge, etwas 
zu verpassen, weil die anderen nicht mehr 
teilen, wird MOMO (Abkürzung für mystery 
of missing out) genannt. Wenn die eigenen 

Von Facebook erfahren Sie, wie viele 
Ihrer Freunde heute Abend gerade das «Guns 
n’ Roses»-Konzert im Letzigrund geniessen. 
Und plötzlich fühlt sich das gemütliche Re­
laxen auf dem Sofa nicht mehr so entspan­
nend an. Wären das Pizzaessen mit Kollegen 
oder das Konzert doch die bessere Wahl ge­
wesen? 

Sicherlich kennen auch Sie dieses 
Gefühl, das FOMO (Abkürzung für fear of 
missing out) genannt wird. Die Angst, etwas 

Social-Media-Freunde nichts mehr posten, 
steigt die Nervosität. Die Fantasie geht dann 
mit uns durch. Haben die Freunde die Zeit ih­
res Lebens? So sehr, dass sie sogar vergessen, 
dies auf Social Media zu teilen?

Eine gute Alternative ist das demons­
trative Fröhnen von JOMO (Abkürzung für 
joy of missing out). Dabei geht es um das be­
wusste Verpassen. JOMO ist der Gegentrend 
zu FOMO und wirkt teilweise wie ein Hil­
feschrei in Zeiten digitaler Überforderung. 
Man geniesst den gemütlichen Abend alleine 
auf dem Sofa bei einer Tasse Tee und einem 
spannenden Buch. Und wenn man will, kann 
man noch ein Bild der eigenen Trainerhose 
auf dem Sofa fotografieren und mit dem 
Hashtag JOMO auf Instagram stellen.
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